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m Samstag den 18. September

-lbolinementspreis:
Mir die Stadt Solo-

thurn:
Halb,àhrl. ffr. 4. 5.0.
àrteljâhrl.: Fr 2. 25.
Franco für dir ganze

Schweiz:
Halbjahr!.: ffr. 5. -Airrteljährl: ffr. 2. 00.
8ür daZ A usla nd pr.

Halbjahr franco:
Fà ganz Deutschland

0 Frankreich ffr. 0.

Acde Sr. G„. Dischof Zachat über

Nüsili tzkeit und Nothwcndiglmt
^er Kîlìh. Vereint in heutiger Zcit.^)

„S>eit den e r st e n Z e i t c n des Chri-
stenihums, so drückte sich Msgr. Lachat

A. aus. hatten die Gläubigen ihre
^rsammlnngen und ihre frommen Verbin-
Zungen. Es ist daS konservative Gefühl,
welches sie dazu bestimmte, sich zn ver-
î'uigcn und zu versammeln, als die poli-
îhcbe Macht ihnen den Krieg erklärte.

hat nur die Verleumder der Vereiui-
V»igen auf den hl. Pauluö selbst hinzu-
weise,,, welcher die Christen lobt, welche

in Versammlungen vereinigen. Nun
bleicht aber unsere Lage nur zu sehr jener
^r drei ersten Jahrhunderte des Christen-
lhunis: selbst die Leidenschaftlichkeit der

weltlichen Gewalt gegen die Kirche GolteS.
ll»d die ersten Christen versammelten sich

uicht nur zum Gebete, sondern auch zur
Ükgenseitigen Besprechung; in diesem Sinne
Ersteht nia» allgemein die Worte des hl.
Paulus, wann er die Versammlungen der

Gläubigen erwähnt. Der hl. Paulus
spricht auch mit Energie gegen die klugen,
lurchtsamen und diejenigen Christen, welche
w>l einer großen Ruhe schlafen; der

Kirsch muß handeln, wenn er die gött-
llche Unterstützung verdienen will: hilf dir,
Und der Himmel wird dir helfen. Gott
w>ll, daß die Christen einander unter-
Nützen; das Heil wird nur um den Preis
ves Kampfes und der Arbeit gewonnen

„Unsere christlichen Versammlungen be-

^uhen also ans der ältesten Tradition der

âirchengeschichte: sie haben einen ehren-

vollen und nützlichen Zweck. Dann lernen

wir uns kennen; wir ermuthigen uns

Aegenseitig und fühlen uns entflammt durch
das Feuer der Liebe, welche aus dem

Gehalten zn Ächwhz am PiuSfcst in

îi'anzbsischcr Sprache und hier in deutscher

^Übersetzung nach freier Auffassung wiedcrge-
lieben. (Vcrzl. Liberté, Freib.-Ztg :c.)

à lVeizerisàe

e u - e ì t u u g.

Fii r Italien Fr. 5. 50.
Fur Amerika ffr. 8. 50.

Klnriiàligsgebnljr:
40 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. AM. für
Deutschland.)

Crscheint
jeden S n m st a g

I Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco

Worte entspringt. Die Liebe, welche durch

die Versammlungen erweckt wird, ist nicht

nur die aus Nutzen berechnete Liebe, welche

der gleichgültigen Ruhe gewisser Christen

genügt; das ist die Liebe Gottes, welche

sich in den Werken wiederspiegelt. Die
wahre Liebe ist jene, welche thätig ist.

„Die Versammlungen bieten nnS über-

dies den Vortheil, gemeinschaftlich zu be-

ten; denn Jesus Christus hat versprochen,

besonders das Gebet derjenigen zu erhören,

welche sich mit einander vereinigen, nur

seine Barmherzigkeit zu erflehen. So kön-

neu sich also die Wohlthaten der christ-

lichen Versammlungen auf eine ganze

Gegend verbreiten. Wir wollen nicht mehr

vergessen, daß wir bei diesen Zusammen-

künften nicht nur das evangelische Wort,
welches die Diener Gottes der Kirche ver-

künden, hören, sondern auch das christliche

Wort der Biedermänner, welche an der Spitze
der Versammlung sind. Das christliche

Wort hat aber seine besonderen Vortheile;
es wird eine besondere Lehre für das Le-

ben, für die Bedürfnisse der Zeit und der

Lage.

„Welche Zeit war schwerer als die, in
welcher wir uns befinden? Wann warder
Krieg gegen den Katholizismus schrecklicher?

In welcher Zeit haben wir eine ausge-
dehntere, unheilvollere und besonders heuch-

lischere Verfolgung gesehen Die Pfarreien
sind unbesetzt, die Priester vertrieben und
der Cultus ist verbannt. Die am meisten

untergrabenden Lehre» enthüllen sich unter

religiöser Acußerlichkeit, die Gottlosigkeit
bekleidet sich mit Heuchelei, denn das Volk,
welche« noch ziemlich viel guten christlichen

Sinn besitzt, ließe sich nicht mit fortreißen,
wenn man ihm nicht, um den Atheismus

zu verbergen, den täuschenden Schein der

Religion vor Augen hielte.

„Es ist nicht diese oder jene politische

Form, welche man einführen will; es

handelt sich um daö Christenthum selbst;
es ist die geoffenbarte Religion, welche im
Spiele ist und welche unsere Anstrengung

fordert. Das Verständniß ist daher sehr

nothwendig, und das Verständniß kann

man sich in den Versammlungen erwerben.

Aber, wirft man ein, diese Zusammenkünfte

erzeugen zwar viele Reden, aber hinter-
lassen keine Früchte. Ich erwiedere diesen

kurzsichtigen Menschen: sehet unsere Feinde,

betrachtet ihre Feste und ihre Versamm-

langen. Gewiß zeigt sich die Frucht ihrer

Zusammenkünfte in den Rückwirkungen,
die wir zu erdulden haben. Sollen wir
also nicht denselben Eifer haben für daö

Gute? Werden wir nicht denselben Antrieb

fühlen, unS zu vertheidigen? Wollen wir
kein Opfer bringen für die Religion, sür

die Gesellschaft und sür das Vaterland?

Oft, ach, sieht man Herabsetzer unserer

Vereine selbst unter jenen, welche sie be-

günstigen und sich bei denselben zeigen

sollten. Aber nein, sie bleiben bei sich,

sie sind klug, sie wollen keine Em-

pfindlichkeit erregen. Um diesen Verlänm-

dcrn zu erwiedern, ich habe es euch schon

gesagt, stütze ich mich aus den hl. Paulus
selbst; ich ermähne euch, diesen furchtsamen

Christen nicht zu gleichen. Vereiniget euch,

bestärket euch mehr und mehr in dem ka-

tholischen Glauben. Glaubet daö, was
die Kirche immer gelehrt hat, verschließet

der Kritik das Ohr: die kath. Kirche hat
nie geirrt. Bereiniget Euch für das Gute

in dem dreifache» Bande des Frieden»,

der Liebe und des Glaubens.

„Schon viel Gutes ist unter uns durch

die Vereine bewirkt worden. Ertragreiche

Beschlüsse sind gefaßt worden; die unter-

nommenen Werke haben schon glückliche

Erfolge gehabt, und wenn unsere Vereine

nicht immer die Wirksamkeit gehabt haben,

welche sie versprachen, so wollen wir unsere

eigene Trägheit anklagen. Wir sind oft

ganz voll Feuereifer für die weltlichen An-
gelegcnheiten, aber gleichgültig für das

Reich Gottes.

„Wir wollen mit unseren Arbeiten das

Gebet verbinden Beten wir für einander.

Beten wir für daö Vaterland, für das Heil

unserer Brüder, und Gott wird in unserer

Mitte sein. Blicket hin auf Irland, es

ist heute frei und dem Glauben treu.

Dreihundert Jahre lang hat eS die Vcr-

folgung erduldet. O'Connel ist gekommen;

dieser große Mann hat sein Vaterland ge-

rettet, indem er ihm die Kraft der christ-

lichen Verbindungen gab, und das irlän-
dische Volk hat seine Freiheit wieder er-

langt, weil es noch ein gläubiges Volk,
weil O'Connel ein wahrer Katholik war.
Auch wir sind Patrioten, aber zn gleicher

Zeit wollen wir Katholiken sein; wir
wollen unsere Voreltern nicht verläugncn,

wir wollen ihren Glauben bewahren und

uns fest an das anschließen, was die Ge-

schichte der Schweiz Großes und EdleS

darbietet.

„Männer des PiusvereinS, vereiniget

euere Kräfte und der Sieg wird euerer

Einheit, euerem Muthe und euerer Mann-

hastigkeit bleiben."

Aus Bischof Ketteler's Kode zu

Ireivurg.
(Schluß.)

„Aehnliche Gefahren wie die Religions-
und Gewissenssreiheit, hat die Lehrsrei-
heit und die Freiheit der Wissen-
scha st. Diese Freiheit steht an Werth der

Religionsfreiheit am nächsten. Auch sie ist

aber nur dann eine Wahrheit, wenn sie sich

nach Außen hin frei gestalten kann. Auch

sie wird zu einer Carrikatur und Lüge,

wenn sie zu einer bloßen Art von Ge-

dankenfreiheit herabgewürdigt wird; wenn

ihr alle Mittel entzogen sind, sich lebenö

kräftig zu entwickeln. Zur wahren Frei-
heit der Wissenschaft gehört insbesondere

die Lern frciheit. Einem Volke, dem die

Lernfreihcit fast vollständig entzogen ist,

dem hat man auch die Freiheit der Wissen-

schaft entzogen. DaS ist ja aber nur zu

viel der Fall. Die Zwangsjacke, in der

die Wissenschaft steckt, liegt in den un-
zähligen Hemmnissen, die den Einzelnen
verhindern, sich seine geistige Aus-
bildung nach eigener freier
Wahl zu geben. Sie liegt in allen

den Verhältnissen, welche ihn zwingen und

nöthigen, die StaatSanstalten zu besuchen.

Dieser StaatSschule gegenüber, wie sie jetzt

von der untersten bis zur obersten Schule
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organisiert ist; dieser Nöthigung gegenüber,
die Staatsschulen zu besuchen, um die

nothwendigen Examina machen zu können,

sür daS einjährige Dienstjahr, für die ver-
schiedenen Lebensberuse:c,, haben wir kein

Recht mehr, von freier Wissenschaft zu
sprechen; die staatlich protectio-
nirte Wissenschaft hat das
Monopol der Wissenschaft.
Das ist aber wiederum ein Monopol, das

jedem wahren Freiheitsbegriff entgegensteht.

Das ist ein Monopol, das mir der Idee
eines freien Volkes unvereinbar ist. Kein

höheres Ziel ist uns deshalb für, die Zu-
kunft gesteckt, als die Erringung der Frei-
heit der Wissenschaft; der Freiheit der

Gründung von Lehranstalten, von Schu-
len von der untersten bis zur höchsten;
der Freiheit des Lernens, ohne welche die

Freiheit deS Lehreus bedeutungslos ist.

Was in Frankreich errungen ist, müssen

auch wir erringen. Das ist die höchste

Aufgabe, die wir für die Zukunft haben.

Sonst sind wir in Gefahr, in der Zukunft
eine Wissenschaft zu bekommen, die im
Dienste des Absolutismus steht, und nur
mehr dazu dient, den Geist der deutschen

Jugend nach Commando zu discipliniren.

„Eine dritte Gefahr für die Freiheit
liegt in der Fälschung der Idee des
Rechtsstaates.

„Ein Rechtsstaat im natürlichen Sinne
des Wortes ist ein Staat, in dem erstens
die Gesetze gerecht, das heißt nach christ-

licher Idee, ein Abbild der göttlichen Ge-

setze sind; in dem zweitens gerechte

Richter das Recht sprechen; indem drit-
tens Alle ohne Ausnahme, der Fürst
wie die Unterthanen, die Regierung wie
die Regierten, der Rechtsprechung unter-
worsen sind.

„Dieser einfachen Idee vom Rechlsstaate
sucht man jetzt eine andere Vorstellung
von demselben zu unterschieben, welche

ganz geeignet ist, daö Recht, unter dem

Scheine des Rechtes, zu vernichten; —
nämlich die Legalität, die Ge-
s e tz m ä ß i g k e i t. Durch diesen Be-

griff vom Nechtsstaate wird der alte Rechts-

grundsatz, der ein wahres Palladium deö

Rechtes war: »si,sx mgusts. von sst Isx»
gänzlich beseitigt; durch diesen wird das

sachliche Recht ganz in den Hintergrund
gedrängt gegen die Tagesansichten über

Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit, wie sie

sich nach dem Interesse der herrschenden

Partei gestalten; durch diesen geschieht es,
daß das innere Wesen des Rechtes in seine

Aeußerlichkeit, in seine rein formelle Seite
verkehrt wird.

„Dieser so gedeutete Rechtsstaat kann

aber ein viel gewaltthätigeres Werkzeug
des Despotismus werden, wie je eines dem

Polizeistaate zu Gebote gestanden hat.
Der Polizeistaat trug an seiner Stirne
das Gepräge der Willkür, und dadurch

war er schon einigermaßen gehindert, die

Willkür über ein gewisses Maß hinaus
zu treiben. Dieser Rechtsstaat aber, in
welchem das ganze erhabene Wesen des

Rechtes außer Acht bleibt, und nur das

Formelle, die Gesetzmäßigkeit, die Ent-

scheidung gibt, ist ganz dazu geeignet, die

bodenloseste Willkür den Augen des Volkes

zu verdecke», und unter dem Scheine des

Rechtes daö himmelschreiendste Unrecht zu
verbergen. Um das zu bewirken, genügt
eS, daß die Majorität der herrschenden

Classe über alle denkbaren Verhältnisse,

mögen sie noch so tief in die persönliche

Freiheit des Volkes eingreifen, Gesetze er-
läßt und zwar recht zweideutige, daß dann

Parteimänner sich in die Gerichtshöfe ein-

drängen, und daß endlich AlleS, was frü-
her durch die Polizei geschah, nun durch

den Richterspruch erfolgt. Da wäre AlleS

legal, AlleS gesetzmäßig, und doch könnte

so alles Recht und alle Freiheit eines

Volkes unterdrückt werden.

„Auch daS Gewissen des einzelnen Men-
scheu geht bei diesem System vom Rechts-

staat zu Grunde; denn viele werden sich

daran gewöhnen, ihre Handlungen nicht

mehr nach dem inneren Sittengesetze zu

beurtheilen, sondern nach der äußern Lega-

lität, nach der Gesetzmäßigkeit. Nichts ist

geeigneter, um ein Volk gewissenlos zu

machen, als diese Idee vom Rechtsstaats
Es genügt, auf die Reden von Lasker,

auf den Prozeß von Osenheim und auf
die so vielen Erscheinungen des Gründer-
lhums und des Aktienwesens hinzuweilen,
um zu zeigen, welche Zerstörungen in dem

sittlichen Urtheil der tonangebenden Classen

diese Idee der Gesetzmäßigkeit, der Legali-
tät, welche den Kern der Gerechtigkeit

außer Acht läßt, bereits angerichtet hat.
Wie groß steht da das Gewissen des sog.

ungebildeten christlichen Volkes, dem Ge-

wissen dieses gebildeten Gründerthums,
dieser gebildeten Aktienschwindler, dieses

gebildeten BörsenräuberthumS gegenüber."

Nachdem der Redner die übrigen Ge-

fahren der Freiheit: die materialistische

Richtung der Zeit, den politischen und

religiösen Fanatismus, den Zustand der

verkäuflichen Tagespresse (Reptilienpresse)

kurz berührt, bespricht er schließend das

Verhältniß der Freiheit zur Religion.

„Dashöchste Gut eines Vol-
kes ist neben der Religion die

Freiheit. Selbst dieReligion
ist ohne Freiheit keine Reli-
gion."

Hier kömmt er auf den tausend Mal auch

unter uns erhobenen lügenhaften Vorwurf:

gerade die katholische Kirche läugne alle

Freiheit; sie sei es ja, welche die Ketzer

verbrannt habe; die katholische Lehre stehe

mit aller Vernunft, mit aller Wissenschaft

und Freiheit im Widerspruch. Das gibt

ihm nun den Anlaß zu folgendem ergrei-

senden Schlüsse der Rede:

„Dasselbe Urtheil fällen die Fortge?

schrittenen nicht nur über die katholische

Kirche, sondern über das Christenthum
überhaupt, ja über jede übernatürliche Re-

ligion. Sie glauben erst dann die wahre

Wissenschaft und die wahre Freiheit zu
haben, wenn sie die ewige Wahrheit in

Gott und des höchste Sittengesetz loS sind,

wenn sie so ihre eigenen Herren zu sein

glauben. Wie aber die Finsterniß der

Nacht nicht das Licht der aufgehenden
Sonne unterdrücken kann, so können auch
die Vorurtheile und die Lügen, die in den

Gedanken der Menschen, die von Gott sich

abwenden, auf Erden nie wieder daS gött-
liche Licht unterdrücken, das in Christus
auf Erden erschienen ist und das in seiner

Kirche aus Erden sortleuchtet bis au das

Ende der Welt. Oh! das Christenthum
und die Kirche ist nicht Das, waS der

Lügengeist aus ihnen machen will; sie ist
nicht der wahren Wissenschaft, dem wahren
Fortschritt, der wahren Freiheit feindlich;
sondern sie ist vielmehr die von Gott auf
Erden gegründete Anstalt, um Wahrheit
und Freiheit den Menschen zu erhalten.
Der Apostel sagt von ihr, daß sie eine

Säule und Grundveste der Wahrheit sei.

Weil aber, wie daS Wort GotteS sagt,

nur die Wahrheit frei macht, so ist sie

auch eine Säule und Grundveste der Frei-
heit, wie sie zugleich auch ein Säule und

Grundfeste der wahren Autorität ist. Wie
das Christenthum und die Kirche die

Knechtschaft des alten Heidenthums ge

krochen und dem Volke die Freiheit, welche

immer zuerst die Freiheit von den bösen

Leidenschaften des menschlichen Herzens sein

muß, gebracht haben; so wird auch das

Christenthum und die Kirche, so wird
Christus in der Kirche das Volk vor der

Knechtschaft des neuen Heidenthums be-

wahren, mit dem es jetzt bedroht ist.
Dann werden die Völker wieder erkennen,

daß auch für ihre irdische Freiheit nur
Christus ihr Heil ist. Christus macht die

Fürsten gut, ihre Diener gerecht, das Volk
glückli.b, frei und gehorsam; ohne Christus
werden die Fürsten Tyrannen, ihre Diener
selbstsüchtige Unterdrücker, das Volk allen

fremden und eigenen Leidenschaften hinge-

geben, die es bald zum Aufstand, bald

zur Knechtschaft führen, in beiden Fällen
uns aber in tiefes Elend stürzen."

Aktenstücke aus dem Mberister-
Marchandes,

oder:
Wie die Radikalen im Kanton Solo-

thurn mit einem Pfarrer umgehen.

Die Kirchenzeitung hat schon berichtet,

wie der Hochw. Pfarrer U r S Jakob
B o b st, Sohn einer geachteten Familie

von Aedermannsdorf, Kant. Solothurn,

von seiner Pfarrei verdrängt wurde: wie

seine definitive Wahl 2^/s Jahre absicht-

lich verzögert ward, von Innen und Außen

her gegen ihn Intriguen angestiftet wur-

den, die radikale Partei rücksichtslos grob

gegen ihren Seelenhirt auftrat; wie der

Kirchgemeinderath von sich aus, mit un-

gesetzlicher Uebergehung einiger Mitglieder,

mit Nichtbefragung der Gemeinde, ein

Abberufungsbegehren gegen den Pfarrer

an die Regierung stellte, diese die Wahl-

behördc jetzt plötzlich versammelte, und

wie die Wahlbehörde ohne vorhergehende

Untersuchung, ohne daß dem Pfarrer Ge-

legenheit gegeben wurde, seiue Amtsführung

zu rechtfertigen, mit allen gegen eine
Stimme ihn fallen ließ; wie dann eu>

Nichtkanlonsbürger (der aus Gründen,

welche wir hier nicht erörtern wollen, »>it

seiner Gemeinde zerfallen war) als Pfarrer

nach Biberist gewählt wurde, trotz der

entschiedenen Majorität der

G e m e i n d e b ü r g e r, welche Herr»

Bobst verlangten; wie endlich der unter

sehr mißlichen Umständen Berufene die

Wahl definitiv ablehnte.

Noch besser als auS diesen geschichtliche»

Angaben wird die ganze Angelegenheit aus

den dabei vorgekommeneu Akten st ücke»

erhellen. Sie haben große B e d eu -

t u n g nicht bloß für eine einzelne Ge-

meinde deS Kantons Solothurn, nicht bloß

für diesen Kanton im Gesammten: man

sieht daraus den Geist und die Tendenzen,

den Bildungsgrad und die Charaktereigen-

schaften der Radikalen von Unten »»d

Oben. Darf man so mit einem wackern,

gebildeten, durchaus unbescholtenen, Pflicht-

getreuen Pfarrer verfahren? Steht es so

mit den Absichten der Regenten und ihrer

Anhänger gegen die Kirche? so fragt sich

gewiß mancher Solothurner und wird sich

mancher katholische Schweizer fragen. ^
Montlingen — Biberist, möge der Erfolg

der gleiche sein.

Am 5. Jänner 1873 war dem »en-

gewählten Pfarrer Bobst untersagt
worden, die Unfehlbarkeit des Papstes

in Sachen des Glaubens und der Sitte»

zu lehren. Erst später, um Ostern 1871,

ward ihm davon Kenntniß gegeben. A>n

8. Dezember predigte Hr. Bobst über die

Kirche (Maria, das Vorbild und die Be-

schützerin der Kirche) und munterte z»>"

entschiedenen Anschluß an dieselbe auf-

Diese Predigt, obgleich durchaus objektiv

gehalten und ohne polemische Beziehungen,

war das Signal zu einem Versuch, tue

Gemeinde gegen ihn aufzuregen. Ein auto-

graphirter Antrag wurde verbreitet,

folgenden Inhalts:
„Der Gemeinderath Biber ist,
in Erwägung, daß Herr Pfarrer Bobst

Montag den 8. Dezember in der Kirche

zu Biberist Auslassungen sich erlaubt hat,

welche offenbar Beleidigungen gegen hiesige

Gemeindebürger und Einwohner enthielte»,

und welche Auslassungen entschieden daraus

angelegt sind, sowohl gegen die kantonale»

Gesetze, als gegen Beschlüsse der hiesige"

Kirchgemeinde zu offenem Widerstande aus-

znfordern;
in Erwägung, daß Herr Pfarrer Bob»

von dem Beschluß der Kirchgemeinde vo>»
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65 Jänner d. I. nicht nur keine Notiz
»>»imt, sondern im Gegentheil die Kanzel
Zu Gunsten römischer Intriguen miß-
braucht;

in Erwägung, daß dem Gemeinderath
Pflicht oblieqt, da sür Sorge zu tragen,

büß Gemeindebeschlüsse von Jedermann
geachtet werden, und er nicht dulden darf,
büß Geistliche die Kirche benühen, um
darin Propaganda zu machen —

beschließt:
DaS Benehmen und die Auslassungen

des Herrn Pfarrer Bobst am genannten
Dezember in der Kirche zu Biberist

werden entschieden mißbilligt und behält
Üch der Gemeinderath Biberist vor, ge-
gebcncn Fasts energischer einzuschreiten."

Der „Antrag" zog nicht; die Urheber

desselben ließen ihr Vorhaben fallen.

Schon i. I. 1873 war der altüblichc

Pittgang nach der Stadt durch einseitige

Bestimmung des Kirchgemeinderathes, ohne

Anfrage bei dem Pfarramt, abgestellt

worden; später wurden auf gleiche Weise

Üimmliche Bittgänge abgeschafft, und die

„Bewilligung", in der hl. Nacht vor der

Geburt deS Herrn Gottesdienst zu halten,

Zurückkommen; es wurde 1874 auch
der Versuch gemacht, die FrohnleichnamS-

Prozession abzuschaffen.

Im gleichen Jahre hatte Herr Bobst
"u den Fastenpredigten die katholische Lehre

do» der Kirche, diesen so höchst nö-

^igen und so vielfach vernachlässigte»

ììuterrichtsgegenstand, wieder ganz objektiv
w>d »ach den alten Grundsätzen unserer

Confession behandelt; ein Mitglied deS

Kirchengemeinderathes sprach ihm am Oster-

ianrstag Klage und Beschwerde dagegen

aus.

Ebenfalls im Jahre 1873, November,
beschloß die Schnlkommission Biberist (in
welche früher schon der Pfarrer gewählt
Und dann plötzlich wieoer aus derselben

entfernt worden war) : es sollen auch die

protestantischen Kinder zum Religions-
Unterricht zugelassen werden; im Dezember

Zeigte Herr Lehrer Schreier dem Pfarrer
an: er sei von der Schulkommission an-

gewiesen, während des Religionsuntcrrich'es
anwesend zu sei». Hr. Bobst protestirte
"icht, wie er hätte thun können, gegen
biese ebenso unberechtigten als persönlich

verletzenden Beschlüsse.

Es kam der Frühling 1875 und mit
ihn, die Zeit und der weit umher im
Kanton Solothurn gehegte Wunsch, die

Kinder zum Empfang der hl. Firmung

rechtmäßigen Bischof zuzuführen. Da
wurde dem Pfarrer von Biberist folgende

Zuschrift zugestellt:

Hochw. Herrn Pfarrer Bobst!
Der Kirchgemeinderath der Pfarrei Bi-

berist hat in'seiner Sitzung vom 19. Juni
1875 beschlossen:

1. ES ist dem Herrn Pfarrer Bobst in
Biberist untersagt, Jemanden aus
unserer Pfarrei zu bewegen, zur Fir-
mung durch den abgesetzten Bischof

Lachat-Düret, außer unsern Kanton
sich zu begeben.

2. ES sollen deshalb alle Vorbereitungen

zur Firmung für jetzt unterbleiben.

3. Auch darf Herr Pfarrer Bobst an
Niemanden sogen. Firmzeddel oder

Scheine ausstellen, die eS dem In-
Haber ermöglichen, vom Er-Bischos
Lachat die Firmung zu erhalten.

Dieser Beschluß motivirt sich folgender-
maßen:

Herr Pfarrer Bobst, als gewählter
Pfarrer von Biberist, hat als erste Ver-
pflichtung, sich vor Allem den staatlichen
Gesetzen und Verordnungen zu fügen.
Daraus folgt, daß, weil den Geistlichen
des Kantons Solothurn jeder amtliche
Verkehr mit Er-Bischos Lachat-Düret ver-
boten ist, auch Herr Pfarrer Bobst obigem
Beschlusse nachleben wird. Dieses dürfen
wir ganz besonders deshalb erwarten, weil,
wie Herr Pfarrer Bobst noch ganz
gut wissen muß, seine Wahl unter der

Bedingung geschah, daß er vor Allem
christlicher und nicht römischer Pfarrer sein

soll und deshalb sich den schweizerischen

und kantonale» und nicht den römischen

uno jesuitischen Gesetzen sich zu fügen hat,
damals die Wahl angenommen. Wir
müssen verlangen, daß derselbe nun auch

ehrlich die gestellten Bedingungen erfülle.

Sollte Herr Pfarrer Bobst für gut
finden, diesem Beschlusse entgegen zu han-
dein, wird der Kirchgemeinderath sogleich

aus Einstellung des Hrn. Pfarrer Bobst
i» seineu pfarramtlichen Funktionen und
die Ausschreibung der Pfarrei bei der h.

Regierung beantragen.

Mit Hochachtung zeichnen im Namen
deS Kirchgemeinderathes der Pfarrer —

Biberist, den 29. Juni 1875.

Der Präsident des Kirchgemeindcratheö:

I. Schneide r, Ammann.
Der Gemeindeschreiber:

G. Schreier.
Wir setzen kein Wort dabei. Das Akten-

stück richtet sich selbst.

Gestützt auf den Entscheid der Regie-

ruugsrathes, welcher gestattet, den Kindern

jener Eltern, die es verlangten, den

Unterricht über das Firmsakrament zu er-

theilen, folgte Hr. Bobst dem Rufe seiner

Pflicht und dem Wunsche der Eltern in
seiner Pfarrei und gab jenen Unterricht,
mit dem Ersolge, daß 85 Kinder aus
seiner Pfarrei zum Empfang der hl. Fir-
mung in den Kanton Luzern hingingen.*)

*) „Mer wei sitzt luege, ob der Pfarrer das
Mal nid chucuet", sagte darüber einer seiner
Gegner.

Das entschied. Unterm 9. Juli stellte

der Kirchgemeinderath Biberist folgendes

bezeichnende Abberufungsbegehren an

den NegierungSrath:

Hochgeachtetetcr Herr Landammann!
Hochgeehrte Herren Reg.-Räthe^

Unter dem 19. Juni 1875 wurde vom
Kirchgcmeinderathc der Pfarrei Biberist
folgender Beschluß gefaßt:

1. Es ist dem Herrn Pfarrer Bobst in
Biberist untersagt, Jemanden aus
unserer Pfarrei zu bewegen, zur Fir-
mung durch den abgesetzten Bischof
Lachal-D^ret außer unsern Kanton
sich zu begeben.

2. Es sollen deshalb alle Vorbereitungen

zur Firmung sür jetzt unterbleiben.

3. Auch darf Herr Pfarrer Bobst an
Niemanden sogen. Firmzeddel auS-

stellen, die es. dem Inhaber ermög-
lichen, von Er-Bischof Lachat die

Firmung zu erhalten.

Herr Pfarrer Bobst hat aber für gut
befunden, diesem Beschlusse nicht nachzu-
kommen und wir sind deshalb im Falle
und finden uns verpflichtet, Ihnen, hoch-

geachtete Herren, ein Gesuch zu unter-
breiten, um Abberufung des
Pfarrers Bobst, resp, um Ein-
stellu n g desselben in seinen
F u n k t i 0 nen als P f a r rer von
Biberist.

Wir haben zur weitern Motivirung
dieses SchriteS noch folgende Thatsachen
und Gründe anzuführen:

1. Herr Bobst zeigt sich bei Ausübung
seiner pfarramllichin Funktionen als sehr

unverträglicher und unsriedlicher Natur.
Er behandelt Kinder auf ehrverletzende

Weise, so daß sogar schon richterlich gegen

ihn eingeschritten wurde. Er gibt in höh-
nischer Weise den Kindern zu ve> stehen,

daß er sich um Staats- und Gemeinde-
behörden und ebensowenig um gesetzliche

Verordungen sich gar nichts bekümmere,
im Gegentheil den Streit mit denselben

wünsche und verlange. WaS werden unter
solchen Händen unsere Kinder sür Begriffe
von Staatsgesetzen und von bürgerlichen
Pflichten erhalten, da dieselben bis jetzt

gewohnt sind, den Pfarrer als Autorität
zu betrachten.

2. Herr Bobst hat auf sehr willkürliche
Weise an Sommerschnltagen während der

Schulzeit die Kinder in die Christenlehre
kommandirt und dieselben deshalb vom
gesetzlichen Schulbesuche abgehalten.

All dieses Höhnische, Trotzige, Heraus-
fordernde in der Handlungsweise des Hrn.
Pfarrer Bobst dauert schon lange und
scheint täglich zuzunehmen.

Wir glauben unser Gesuch um Abbe-

rufung, resp. Einstellung in der pfarr-
amtlichen Funktion des Herrn Pfarrer
Bobst genügend motivirt zu haben, und
schließen mit der Erklärung, daß wir der

Ansicht sind, der Staat stehe über
der Kirche, und folglich habe
er auch Mittel in Händen, re-
keltischen, vaterlandslosen

Priestern den Weg zu weisen,
wenn dieselben auswärtigen,
des Landes verwiesenen Per-
son en, an deren Ehrenhaftigkeit wir
übrigens noch starken Grund zu zwei-
feln haben, mehr gehorchen wol-
len, als unseren kantonalen,
gesetzlichen Verordnungen.
Wir wollen christlich und nationalschwci-
zerisch sein und bleiben, aber nie römisch-
jesuitisch werden!

In Erwartung, daß Sie unser Gesuch

würdigen und demselben entsprechen wer-
den, zeichnen

Mit vollkommener Hochachtung!

Namens des Kirchenraths,
Der Präsident : 8i^. I. Schn e i der,

Ammann.
Der Aktuar: 8iA. G. Schreier.

So drücken die Kirchenlichter von Bi-
berist sich über den Bischof und den gan-
zen Kirchenstreit aus Ueberflüssig zu sagen,

von wem sie diese rohe und insolente

Sprache lernten. Wir setzen nichts bei

als die Bemerkung, daß Herr Bobst die

sà Ziffer 1 ausgesprochene Beschult»-

gung der Verachtung staatlicher Vorschriften

als durchaus unwahr öffentlich

darstellte.

Der NegierungSrath ging auf diese in

mehrfacher Beziehung durchaus widerrecht-

liche Beschwerdeschrift ein, in welcher der

nicht vollständig zusammenberusene Kirch-
gcmeinderath den Beschluß der ganzen Ge-

m e i n de illusorisch machte. Eine Unter-

suchung und Vertheidigung fand nicht statt.

Am 16. Juli wollte man von Regie-

rungswegen den Beschluß fassen:

„Da Herr Bobst nur provisorisch vom

Regierungsrath als Pfarrverweser in Bi-
berist angestellt ist, wird er von seiner

Stelle abberufen und die Pfarrei mit 14

Tagen Anmeldungsfrist zur Besetzung aus-

geschrieben.'

Allein man abstrahirte davon und be-

rief die W a hlb e hör de auf den 19.

Juli ein. Mit Ausnahme eines einzigen

Mitgliedes legten alle übrigen weiße Zeddel

ein. Herr Bobst wurde als „nichtgewählt"
betrachtet. Am 26. Juli wurden ihm

folgende Auszüge aus dem Protokoll des

Regierungsrathes zugestellt:

Die Wahlbehörde ist auf die Wahl
des Herrn Bobst als Pfarrer von Biberist
mit 11 gegen eine Stimme nicht eingc-
treten.

Der Staatsschreiber;
Amiet.

Da Herr Bobst, Pfarrverweser in
Biberist, von der Wahlbehörde unterm 24.
dieß nicht zum Pfarrer von Biberist ge-

wählt wurde, sei derselbe zu ersuchen, die

Pfarrei innnert drei Wochen abzugeben
und den Pfarrhof zu verlassen.
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Es seien die Väter Kapuziner zn er-

suchen, auf die durch NichtWahl erledigte
Pfarrei Biberist einen Pater als Pfarr-

Verweser zu senden..

Der Staatsschreiber:
Amie t.

(Schluß folgt.)

Döllinger in Kngtand durchgefallen.

Die „Times" brechen heute noch einmal

den Stab über die Altkatholiken-Bewe-

gung. „Dr. Döllinger und seine Freunde"

— bemerken sie — „spielen ein lächerli-

ches Spiel wort klaubender Gaukelei. Sie

verständigten sich mit einander am Ende

der Konserenz eben so wenig, als sie es

zum Beginn thaten, und sie wissen, daß

ihre Betheuerungen von Eintracht müßi-

ges Geschwätz sind. Nicht einmal wenn

Kanonikus Liddon mit den orientalischen

Theologen, Lord Plumkett, und dem De-

chanten von Ehester übereinstimmte, würde
die Bevölkerung Englands der Position
der Altkatholiken nur ein Haar breit nä-

her gebracht werden. Die Engländer sind

Protestanten mit Leib und Seele; Dr.
Döllinger ist ein Römischer Katholik in
allen wesentlichen Punkten mit Ausnahme
der Unfehlbarkeit des Papstes, und kein

wortklaubender Scharssinn kann die tiefe

Kluft zwischen seiner Position und der

unserer Landsleute überbrücken. Es ist

schlimmer als müßig, eine solche That-
sache zu verhehlen. Die englischen Theo-

logen, die sich bemühen, eine Brücke be-

deutungsloser Worte zwischen dem Katho-
lizismus und dem Protestantismus zu

bauen, tragen nicht allein dazu bei, sich

selber dem Gespött auszusetzen, sondern

auch ihren Glauben den Pfeilen der Spöt-
ter bloßzustellen." Die Daily News sind

fast ähnlicher Ansicht.

Ein Wort über die Volksschule,
welches im Jahre 1863 gedruckt ward
und in I. F. Schulte's Lehrbuch des

katholischen Kirchenrechtes (Seite 497)
steht, ist zu einschneidend wahr, als daß

wir es heute nicht reproduziren sollten.

Und noch viel interessanter erscheint dies

Wort, wenn man daran denkt, was nun-

mehr aus Schulte — gewiß nicht so über

Nacht — geworden ist. Er schreibt:

„Eine weitverbreitete und mächtige Rich-

tung drängt zur Lösung der Volksschule

von dem Verbände mit der Kirche. Ihr
Sieg wäre die Aufhebung des christlichen

Charakters unserer Staaten. Als wirk-

fames Mittel gebraucht man den un be-

dingten Schulzwang. Je mehr

diese Richtung Boden gewinnt, desto mehr

muß die Kirche, welche die ohne religiöse

Grundlage unmögliche sittliche Erziehung

der Völker nicht aufgeben kann und darf,

dahin streben: 1. Die natürliche Berech-

tigung der Eltern, ihre Kinder zu erziehen

und darum auch in allem zu-wissen Noth-

wendigen, namentlich in der Religion un-

terrichten zn lassen, zur Anerkennung zu

bringen; 2. ihrerseits nach allen Kräften

und mit allen Mitteln und den größten

Opfern Schulen zu gründen, hierzu sich

das Recht zn wahren odxr zu verschaffen.

Eine solche Konkurrenz muß selbst den

„Liberalen" angenehm sein. Denn bei

der jetzigen politschen Gestaltung unserer

deutschen Staaten bringt eS keinen Vor-
theil, kirchlich gesinnt zu sein, ist daher

die Staats-, Gemeindeschule besser, als die

kirchliche, so wird letztere ohnehin sich kei-

ner großen Frequenz erfreuen. Ragt die

kirchliche hervor, und das ist ebenso leicht,

wen» dem Bedürfnisse der Zeit nicht min-
der Rechnung getragen wird als der Re-

ligion, so muß deren Besuch denen gewiß

erwünscht sein, denen ja nach eigener An-
gäbe „nur des Volkes wahres Wohl ani

Herzen liegt." Dieses aber ist: bestmög-

liche Erreichung des diesseitigen und jen-

seitigen Berufes."
So hat Schulte Anno 1863 ge

schrieben, und es thut wahrlich nicht noth,

auch nur ein Wort hinzuzufügen. Allen

Vertrauensseligen aber rathen wir ange-

legenst, selbstthätig die Katechese in die

Hand nehmen zu wollen.

Wochenbericht.

Schweiz. Die radikalen Blätter schlu-

gen diese Tage hindurch wieder großen

Lärm gegen die katholische Kirche. Eine

Aeußerung im „Monde" über die Ein-
führung der „Inquisition" in Frankreich

gab die Veranlassung. Benanntes Blatt
gab zwar die Erklärung, daß darunter

nichts anders zu verstehen sei, als die

Untersuchung irriger Lehren und die Ge-

richtsbarkeit der Kirche über die Mitglie-
der, die sich ihr frei unterwerfen, nur
durch die moralische Kraft derselben

über die Gewissen ausgeübt, ohne härtere

Strafen (welche einst von der Staatsge-

setzgebung ausgingen), ohne Tortur oder

Todesstrafen. In diesem Sinne ist die

kirchliche Gerichtsbarkeit stets geübt wor-
den und braucht nicht erst e i ngeführt zu

wernen. Ob es aber klug sei, hiefür den

mit Recht verabscheuten Namen der In-
quisition nur zu gebrauchen, oder in einer

Zeit, welche die Autorität der Kirche bis

aus's Aeußerste bekämpft, hicvon nur zn

reden, das lassen wir auf der Seite lie-

gen. Die Gegner griffen es mit Eifer

auf und trieben es bis zum Ungeheuerli-

chen, sie, welche die furchtbarste Jnqui-
sition gegen Alle üben, welche sich nicht

servil vor ihnen auf den Boden legen!

Ferner gehören dazu jene „Disteln",
welche die BaSler Nachrichten und ihnen

folgend der „Anzeiger für den Bezirk

Affoltern" ih en Lesern vorschütteten: wie

Kardinal Antonelli befohlen habe, die In-
quisition wieder einzuführen, zuerst in

Spanien, dann in Frankreich, nachher in
der Schweiz, nebst ähnlichem Blödsinn

mehr. Es ist nicht das erste Mal, daß

man mit solchem verrückten Zeug die

große Masse der Protestanten, die in reli-
giösen Dingen zehn Mal dümmer, aber-

gläubischer und fanatischer ist als die Ka-

tholiken, gegen unsere Kirche aufhetzt. Hat
doch unlängst ein ganz ordentlich scheinen-

der Bernerbauer den Wunsch geäußert: er

möchte nur ein Seiler sein und Stricke

machen dürfen, um daran täglich 566 ka-

tholische Pfaffen aufzuhängen. Was wol-

len sie wieder? so fragen wir uns jedes

Mal, wenn wieder daS Signal zum Spek-

takuliren gegeben wird. Wollen sie die

Schande deS Berner- und Genferregimen-

tes damit zudecken, das Bernerkultgesetz

beschönigen, die Wahl eines neuen gesin-

nungstüchtigen Nationalrathes vorderer-,

ten, gewisse Gesetzesentwürfe, welche die

Logen vorbereitet haben, in's Leben süh-

ren? Seien wir wohl auf der Hut
und vergessen wir die bewährte Regel

nicht: Ifls fluià iàis!
Rekurs D u pr 6. Die ebengenannte

Maxime hätte auch in dieser Angelegen-

heit besser beobachtet werden sollen. Be-

kanntlich wurde Duprs dafür, daß er zwei

Jungfrauen ihre Bruderschaftsmedaillen

unter grob irreligiösen Worten vom Halse

riß, von den freiburgischen Gerichten mit

einmonatlicher Gefängnißstrafe und fünf-

jähriger Einstellung im Aktivbürgerrecht

bestraft. Das Urtheil stützte sich auf

kantonale Gesetze, und die Richter hätten

nach ihren und anderen kantonalen Ge-

setzen das Vergehen noch schärfer bestrafen

können. Ob man so nicht zu weit ge-

gangen sei, das lassen wir ebenfalls zur

Seite; namentlich können wir nicht be-

greifen, daß man Dnpr6 von Regie-

rungswegen Straflosigkeit antrug, wenn

er auf die Präsidentschaft des Kirchcnra-

theö seiner Gemeinde hätte verzichten wol

len. Immerhin ließ er sich eine schwere

Verletzung des religiösen Glaubens und

eine grobe persönliche Insulte zu Schulden

kommen und war in beiden Beziehungen

höchst strafbar. Er rckurrirte an den

BundeSrath; dieser aber wies ihn ab,

weil die Kantone in ihrer Justizverwal-

tung souverän seien. Willigeres Gehd>

fand er bei der Nationalversammlung.
wurde herausgebracht: das Urtheil wide>

Duprs sei erst unter der neuen Bundes

Verfassung vor dem freiburz. Obcrgericht

in Kraft erwachsen; es könne also durch

diese aufgehoben werden, wenn es ihe

derspreche, und das sei wirklich der F"st-

Duprs habe nur seine religiöse Ansicht da-

durch ausgesprochen, und sür diese garan-

tire ihm die neue Bundesverfassung Frei-

heit; ja, damit auch das Recht, die An-

ficht anderer anzugreifen. Also Anst

Hebung des sreiburg. Straferkenntnissed'

mit andern Worten: wer in gemeiner,

roher Weise den religiösen Glauben a»de-

rer beschimpft, dessen „Ansicht" wird durch

die Gewissensfreiheit im neuen Bund g"'

rantirt, falls er die Mehrheit der Ratio-

»alvers.immlung sür sich hat. Umsonst

wies B.-R. Ceresole »ach, daß es yeh

hier von ferne nicht um Glaubensfreiheit

handle; umsonst wies Dr. Heer ans die

vorauszusehenden Folgen einer solchen Frei

sprechung rohen Uebermuthes gegen
>el>-

giöse Dinge hin. Mit 68 gegen 36 Stim-

men wurde im Nationalrath, mit 19 ge-

gen 16 Stimmen auch im Ständeralh der

Rekurs Dnprs sür begründet erklärt-

Das ist die reinste radikale Partei-

Willkür. Möge diese Majorität bald auch

nach ihren eigenen Grundsätzen behandelt

oder dann Dnprs unter sie aufgenommen

werden, um zwischen Teuscher und Carte-

ret zu sitzen.

HZistyum Wasel.

Solothurn. Ein würdiges Nach'

spiel zu der ganze» Aushebungsgeschiê
deS Klosters Mariastein und ihrer Vor-
b e r e itu n g im Casterhandel bildet ge°

genwärtig die schnöde und un noble

Behandlung einiger Conventualen, welche"

die Regierung die Pension in eine

A v e r s a l s u m in e reorganisiren wstst

d. h. mit einer Summe von dreitausend

Franken abfertigen will. Bei dem eine"
Pater schützt die Regierung vor, e'

habe sich ohne ihr Wissen in Freiburg >-

weihe» lassen, bei drei andern, sie hätte"

die vorgeschriebene Staatsprüfung
gemacht, sie sollen deshalb nur als

nicht als ?n1rss behandelt werden, statt

der angesetzten Pension »nr eine Ave>s"t'

summe erhalten.

Nun dennnzirt der famose „Landbote

bereits den gegenwärtigen Abt Karl MotO"
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"5s habe ex ^ Regierung hintergehen
wollen, indem er gegen das bestehende
besetz Convcutualen als Geistliche in

TtaatSkalender einschmuggelte, die cS
sül den Staat nicht seien.

Dummheit und Bosheit sind in dieser

Denunziation beisammen. Offenbar hat

êtaatskanzlei misse» miilsen, daß die

'treffenden Conventnalen das Eramen
">cht gemacht haben, — warum hat sie

dieselben als 1'g.ti'öL in den StaalSkalendcr

"ufgenommen, ja, weshalb hat die Regie-

'""g nicht reklamirt, als einer derselben
!"üar ans eine Pfarrei gewählt wurde?!
Das wäre eine höchst einfältige
^anzlciverwaltung, die sich in solcher

^ise düpiren ließe. — Allein die Bos-
^>t ist hier im Spiele. Mit Wissen
^ Regierung und mit ihrer Erlaub-
^'ß ist das dem Abte Vorgeworfene ge-
^ehen. Freilich e r i st i r t kein a m t -
5 ichx,. ^ dafür, so daß da mittler-

feilen zwei der Betheiligten, Abt Leo

^lbckli und R.-R. Jecker, gestorben sind,
wan jetzt im Rcgierungsgebände sich stellen
^"nn, als wisse man von jener Erlaub-

n ichs, — gerade so wie im Caster-
Handel mit solcher Unwissenheit
Kipielt wurde. Boshaft ist eS auch, den
schon so viel verläumdeten und übel be-

handelte» Abt Karl, welcher mit seinem

^»ventc das Opfer unserer Radikalen
wurde, auch hintennach vor dem Volke

"Puschwärzen, während die drei PatreS
""ter seinem Vorgänger in de» Con-

anfgenommen und zu Priestern ge-
wtht wurden, was die Herren vom „Land-
^wen

ganz gut wissen mußten. Allein so

^mpft man zu Solothurn I Allein abge-
5îhen von Allem ist eS höchst n ncd e l,

^ schmutzig nach bald einem Jahre
lnt der Aushebung von Mariastei» und

""RsichtS des Gesetzes vom 4. Oktober

^71, welches nur P r ieste r, FratreS
""b Laienbrüder unterscheidet, nachdem man

K l o st c r e i g e n t h u m eingesackt

w'd zu weit höh e rn Preisen dessen

^wgenschaften verkaust hat, als im Vor-

schlage angenommen wurde, die recht-
w â ß s

g e n Eigenthümer durch solche

wbulistische RechtSpraris in der schon sehr

^"dgen Pensionssumnie zu beeinträch-
>'gkn! I,, Trimbach pastorirt ein

^5tkatholischer Geistlicher,
doir der Wahlbehörde, in welcher die Re-

werung sitzt, gewählt, der auch ke ine

Staatsprüfung abgelegt hat. Be-

^ht für diesen das von der Regierung
Age» die Mariasteinherren angerufene

^taatsgesetz nicht? Wie soll man

solches Verfahren nennen? Allein

dieser Herr dient der solothurnerischen

S t a a t s r e l i g i o n, — die Herren

von Mariastein aber habe» daS Unglück,

der r ö m i s ch - k a t h o l i s ch en Reli
g i on sogar im OrdenSkleide anzugehören

und das r e i zt den GesetzeSeifer der Re-

gierenden gegen sie — des Geldes wegen,

dessen man jetzt in Solothurn, wie man

sich rühmt, so viel hat. O eidge-
nös s i s ch er Bettag

— Die Regierung hat nach alter Sitte
eine BettagSproklamation erlassen, der wir
nichts wünschen als eine allseitige
Beachtung, namentlich in dem PassuS:

„Nirgends mehr als in staatlichen Ver-

Hältnissen gilt der Grundsatz, daß Einigkeit

aufbaut, Zwietrach't zerstört, und daß man

im Gegner nicht nur den Feind mit seinen

Fehlern, sondern auch den Mitmenschen

ehren und achten soll." — Sehr schön,

aber ivie nimmt es sich auS, daß in dem

Blatte, welches diese BettagSproklamation

mittheilt, unmittelbar darauf die Reden

Scherer's und Düretö boshaft ver-
dreht und ein achtungswerther Gelehr-

ter Solothurnö auf gemeine Art wegen

seiner Theilnahme am „ultranrontanen
Conzreß" zu Freiburg geschmäht wird? —
Unten daran steht eine Reflerion über daS

französische Unterrichtsgesetz, welche wohl

auch „im Holz" *) entstand, auch wenn

sie nur abgeschrieben ist.

— Der vorKurzcnr verstorbene Leonz
Ziegler. Sakristan im Visitantenkloster,

hat beinahe sein ganzes, kleines, aber im

Schweiße seines Angesichtes erworbenes

Vermögen zu folgenden wohlthätige» Zwe-

cken testirt: Für die Discheranstalt Fr. 200,
dem solothurni scheu Armenverein Fr. 200,
den Vätern Kapuzinern Fr. 200, der An-
stalt Rosegg Fr. 200, den Theodosiani-

sehen Schwestern Fr. 200 und dem Klo-
ster Visitante», „von dem er so viele Wohl-

thaten empfangen", Fr. 500. Gotteslohn
wird diesem braven, schlichten Manne
nicht ausbleiben!

Luzcrn. Die „schweizerische geschichtfor-

schenke Gesellschaft" hat den 12. und 1st.

dieß in hier ihre Jahresversammlung ge

hallen. Unter den vielen und interessanten

Vorträgen und Mittheilungen hatten meh-

rere auf die schweizerische K i r ch e n g e-

schichte Bezug, besonders die der Herren
Professor Lütolf, Chorherr Aeby, Gf.
Scherer-Boccard und Professor Bäch-

thold.

Zug. In der neue» Zugerzeitung
Nr. 71 vom 15. Sept. erklärt ein Au-

Siehe den überaus geistreichen Leitartikel
des „Landboten" sir. tig.

genzeuge, der Hochw. Hr. Abbô B o s s a r d,

der am 20. August in BoiS d'Haine war,
daß die in allen radikalen Blättern vor-
gebrachte Nachricht: die Blutungen Louise

Lateau's hätten aufgehört, und sie esse

wieder mit ungeheurem Appetit; die ka-

lholische Akademie der Aerzte und die Je-

suiteu seien in Wuth gerathen über die

Blamage, welche sie sich zugezogen hätten

u. s. w., durchaus erlogen sei. Die Blu-
tungen dauern fort, ebenso die Ekstase» ;

die Schwester, welche vorgeblich dem Spek-

takel ein Ende gemacht, babe er an jenem

Nachmittage gesehen, wie sie der Erstali-
sehen das auS ihren Händen hervorguel-

lende Blut mit einem Tuche abgewischt

habe. Seit 3 Jahren bis jetzt seien alle

Freitage 18—20 Personen am Morgen
8 ttbr während der hl. Communion und

Nachmittags 2 — "/e 1 Uhr während der

Ekstase zu Louisen in deren unmittelbare

Nähe zugelassen worden; Aerzte, welche

entweder einen akademischen Lehrstnhl ei»,

nehmen oder von einer medizinischen Cele-

briläi empfohlen seien, erhallen regelmäßig

die Erlaubniß, den ganzen Tag bei der

Lateau bleiben zu dürfen, um diejenigen

Erperimente anstellen zu können, welche

ihnen zur Constatirung des Thatbestandes

angezeigt scheinen.— Am Samstag Mor-

genS um 6 Uhr könne man Louise in

ganz gewöhnlichem Zustande und mit voll-

kommen gesuudem Aussehen zurDorfkinbe
gehen sehen. Daß sie etwas genieße, davon

sei in Bois d'Haine nichts bekannt.

Diese Erklärung tömmt von einem

Priester, an dessen strenger Wahrheitsliebe

Niemand zweifelt. Wir könne» nur die

genaueste Prüfung von höchster kirch-
Iich er Autorität wünschen, an deren

Umsicht und Sachkunde ebenfalls kein Ver-

»ünstiger zweifeln kann. Bloßes Läugncn

und Spotten ist eben spottwohlfeil.

Bern. Civilisation Herr Pfr.

I. C. Appenzeller in Bern veröffentucht

im „Bern. Int.-Blatt" nachstehende Em-

pfangsanzeige: „Für die Anstalt schwach-

sinniger Kinder ist im Monat August eine

anonyme Gabe von 10 Fr. eingegangen,

welche wir hiemit bestens verdanken. —
Zur Zeit, da wir noch nichts Eigenes be-

saßen, erhielten wir um diese Jahreszeit

immer allerlei verdankenSwerthe Victualien
geschcnkweise. Seit wir aber durch Gottes

Gnade und der Menschen Beistand zu ei

nein Eigenthum gekommen, sind natürlich

und mit Grund diese Naturalgaben weg-

gefallen. Dafür aber wird nun der Gar-
ten geplündert, die Bäume beraubt und

daS Holz gestohlen, und zwar von jungen

und alten Dieben. Wahrlich eine arge

und traurige Erscheinung mitten in einem

Christeulande, namentlich auch gegenüber
einer Armenanstalt, die nur von der

Woblthätigkeit und Freigebigkeit theilneh-
mender Christenleute lebt. — Ja, die

Civilisation macht reißende Fortschritte!"
— Ueber die furchtbaren Geldver-

schleuderungen „bezüglich der Installation
der Teuschcr-Bodenheimerschen Staatsre-
ligion im Jura" bringt da« treffliche
„conservative Correspondcnzblatt" in Nr.
37 neue Aufschlüsse. Sie betreffen zuerst
die Posten zur Einführung des Civilstands,
vom 3. Juli 1873 bis Mitte September
1874, in Summa Fr. 21,714. 70 Rp ;

dann die Posten zu Gunsten der Staats-
Pfaffen, für Aufsuchen, Speisen, Tränken,
Amöblircn, Reisen und andere Annebm-
lichkeiten, in Summa 38,042 Fr. 25 R.
Mit den schon irüher ausgezählten AuS-
gaben zum gleichen Zwecke macht es das

schöne Sümmchen von 88,170 Fr. 10 R.
auS. Dazu sind erst noch zu rechnen:
die unnütze» Militärausgebote, die GenS-

darmen-Zulagen, die Taggelocr für die

Regierungsagenten, die Gehalte der Staats-
pfafse» fund die ungeheu.rn Verluste des

Volkes und des kathol. Cleruss. Diese

schwindelhaften Ausgaben legen die Ver-

muthung nahe, daß noch eine ganz andere

Triebfeder als der „Culturkampf" dabei

im Spiele sei: schmähliche Habgier.

„Der ganze Bau der erschwindelten
Aftcrkirche muß in sich zusammenbrechen,
sobald die goldene Ader unterbunden wird,
welche ihr der berncische Finanzdirektor so

willfährig öffnet, und die aus aller Herren
Länder durch den klingenden Köder herbei-
gelockten Aasvögel würden sich rasch ver-
fliegen, wenn der Raub an dem sie nun
so mächtig zchrew in Sicherheit gebracht
werdeir könnte. Aber dann versiegt auch
die spendende Quelle für die Teuscher und
Bodenheimer nebst ihrem Anhang, —
und dieses, und nichts «nderes ist die

Grundursache ihres Eifern« gegen „die
Uebergriffe RomS "

„Und dem Allem sieht unser Bernervolk
ruhig und gelassen z» Ja es jubelt so-

gar über die Vergewaltigung seiner eigenen

Milbrüder! Sollte da dem wahren Freunde
seines Vaterlandes und der Freiheit nicht
beinahe das Herz brechen ob solchem Elend
und solcher Verblendung? Wahrlich dieses

Volk, einst so eifersüchtig ans eine „Frei-
heit", deren Reiz in dem ihm gänzlich
Unbekannten lag, ist nun hart gestraft
für seine Thorheit. Entnervt, zum Sklaven
beutegieriger Emporkömmlinge herabge-
würdigt, in Knechtschaft versunken, gibt
eS laut Zeugniß für die Wahrheit des

Sprichwortes:

„Nur Gerechtigkeit erhöht
ein Volk, die Sünde aber ist
der Leute Verderben.
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„Nachtrag: Obiges war bereits

feit mehreren Tagen im Druck, als uns
ein weiterer Auszug auS der Staatsrech-
nung zukam, der abermals Ausgaben für
„die K u l t us b e d ü r f n i s s e " der

Staatskatholiken im Betrage vo» Frk.
28.606 aufiveist, worin eine ganze Reihe

von Posten noch weit kompromittirenderer
Natur enthalten sind, als alle die bisher

Angeführten. Wir »ersparen die detail-

lirte Wiedergabe derselben auf unsere

nächste Nummer."

— DaS Wichtigste, welches diese Woche

brachte, ist die zweite uud ab-

schließende Berathung des
Friedens st örungSge s etzes durch

den Großen Rath von Bern Den schon

in unserer letzten Nummer angegebenen

warnenden und verwerfenden Stimmen

hatte sich noch das Berner-Jntelligenzblatt
und der Bernerbote zugesellt, zwei Blätter,
welche von ferne nicht den „Ultramontanen"
günstig sind, aber noch ans Recht und

Ehre halten. Es half nichts, wie wir
das letzte Mal schon vorausgesagt; nur

wenige und zudem nur unbedeutende Ver-

änderungen, um den Schein zu retten,

wurden an dem Wortlaut des Gesetzes

angebracht; der Sinn nnd die Tendenz

sind die gleichen geblieben: Unter-
drückung des katholischen Eul-
tus im Jura, ewige Verbau-
nung der ungerecht vertrie-
denen Priester. Das trat in den

Verhandlungen von Seite der Machthaber

laut und frech hervor, vor den Augen der

zu gleicher Zeit in Bern anwesenden Bun-

deSversammlung, und wurde durch daS

überwiegende Mehr von 118 gegen 26

Stimmen bekräftiget.

Diese Verhandlungen sind eben so spre-

chend und belehrend, wie daS Resultat

Wichtig und folgenschwer sein wird. Wird
das Gesetz so, wie es vorliegt und in dem

Geist, aus welchem es hervorging, auSge-

führt, so muß der Bund entweder mit

strengster Entschiedenheit gegen diese Zer

tretung der Glaubens-, Gewissens- und

bürgerlichen Freiheit sich erheben, oder sich

von dem Uebermuth und dem Unverstand

Berns zertreten lassen; der Jura muß

entweder auf sein katholisches Glaubens-

bekenntniß verzichten oder sich von dieser

tyrannischen Zwangsherrschaft so oder an-
derS freimachen. DaS ergibt sich unab-

weisbar aus den darüber geführten De- >

batten und den gefaßten Beschlüssen, denen

wir eine eingehende Besprechung widmen

müssen

Jura. Seit einigen Tagen taucht in
den Zeitungen die Nachricht auf, daß die

französische Regierung, gestützt

auf die Verträge von 1815, sich mit den

Zuständen der Katholiken im Jura befasse

und daß Besprechungen hierüber in Bern

stattfinden. Was an der Sache wahr ist,

das wissen wir nicht; soviel ist gewiß,

daß jüngster Tage in der Permanenz-

Kommission zu Paris eine Interpellation
über die jurassischen Zustände stattgefun-

den hat.

Immerhin möchten wir daS katholische

Volk im Jura warnen, nicht zu große

Hoffnungen auf die Diplomatie zu

setzen. Kann und will der BundeSrath

nach zwcijähugcm Leiden die jurassischen

Mißstände endlich ausgleichen, so wird das

Volk im Jura die Stunde der Erlösung

segnen und Jedermann dankbar sein, der

hiefür beigetragen hat.

— Das Staatspastorenblatt „Demo-

kratie", für welches der Staatsschatz

Berns Fr. 12,(1(16 verwendet hat, schreibt:

„Wir haben jetzt eine Synodal-Be-
„hör de, bald werden wir eine b i schöf-

„liche Behörde haben: werden wir
„auch eine päpstliche Behörde
„erhalten? Offen gestanden, wir haben

„uns noch nicht um einen neuen Papst
„umgesehen, wir glaube» unser Heil auch

„ohne Papst zu machen, und unsere Fi-

„nanzen erlauben uns nicht einen solchen

,.L u ru s."

— Die Zeitungen fordern den Pfaffen

fressenden Präfekten Frots aus, nach

sieben Jahren endlich Rechnung über

die Spitalverwaltung abzugeben und das

umsomehr, da sich in der Spitalverwal-
tung ein Defizit von Fr. 76,060 zeigen

soll!

— Lebensbilder. Staatspastor
M u r e n a hat von Bressancourt, wo

eS ihm nicht mehr gefällt und wo er nie

gefallen hat, Abschied genommen und sie-

belt nach Fontenais über. Sein Mobi-

liar, bestehend in einem Bett und einem

Faß, ist bereits im Pfarrhaus des letztern

Ortes, in dem sich auch ein Herr und

eine Danie einlogirt hat, angelaugt.

Staatspastor Mur en a hat während

seinem Aufenthalt in Bressancourt nie
gepredigt (der italienische Abbe soll der

französischen Sprache nicht mächtig sein),

und gerade darum soll dieser Prediger den

Altkatholischen eine psrsoim Avà ge-

Wesen sein?
> Staatspastor B i s s e y ist seit einiger

Zeit wie verschollen. So sehr er auch

an den Sonntagen selbst die Glocken läu-

tet (thatsächlich), bereits Niemand auS

Saignelegier erscheint Vormittags, und

gar Niemand Nachmittags in seiner Kirche.

Die Altkatholiken (und nicht ohne Grund >

haben den Bissey aufgegeben, hingegen hat

Vissey seinen großen Berner-Qnar-
t alza p fcn noch nicht aufgegeben und

wird ihn auch nicht sobald aufgeben.

Wisthum St. Hallen.

Korrcsp. aus dem St. G llcrlande.

Wieder ist vorgestern, den 12. Sept.,

vom katholischen Volke im Lande des hl.

Gallus ein schwerer, heißer und hochwich-

tiger Kampf ans dem Felde der Politik
ausgesochlen worden; ein Kampf um die

wichtigsten Erdengüter, um die Religion —
die Schule — die Klöster und einige an-

dere Dinge mehr politischer Natur. Sie
werden sagen: Wie so? Man hat doch

seit geraumer Zeit nichts mehr aus den

St. Gallerlanden gehört außer dem be-

kannten Falkenhandel? Und Sie selbst,

mein Kirchenzeitungskorrespondent, haben

nichts berichtet. Wie kommt's nun so

auf einmal zu einem entscheidenden Kampfe

ohne vorherige Kriegsanzeige? So wer-

den Sie wohl erstaunt fragen. Und ich

antworte: Es ist wirklich so. Der Kampf

war längst angesponnen, von langer Hand

vorbereitet — und oaS Alles mit einer

Ruhe und Siegeszuversicht, daß man ge-

meint hat, bei uns St. Gallcrn herrsche

seit der letzten Bnndesreferendumsabstim-

mnng ein wahres Stillleben. Aeußerlich

schien es so — die Oberfläche war ruhig

und glatt, dagegen grollte und wogte es

im Innern fürchterlich.

Kaum war die radikale Bundesverfas-

sung unter Dach gebracht, als auch schon

die Heißsporne unserer Jungradikalen, die

ErPastoren Seifert und Sarer, mit ihren

getreuen Helfershelfern Morel, Curti,
Thoma und tulti czuunti desselben Ge-

lichterö — mit einem Wort: die Logen-

brüder der Concordia zu St. Gallen die

Gelegenheit beim Kopfe faßten, um ihr
Endziel: die Vernichtung des Bisthums,
die Einziehung der Kirchengüter zu staat-

lichen Verwaltungskrallen, die Verbannung

des Religionsunterrichtes aus der Schule,

die Aufhebung der Klöster mittelst einer

Versassungsrevision à lout prix durchzu-

setzen. Eine Verfassungskommission aus

den ärgsten radikalen Elementen ward

eingesetzt: daS Machwerk in aller Schlau-
heit und Rasfinirtheit mit vagen Bestim-

mungen und Latitüden-Phrasen als un-

schuldig und unverfänglich herausgeputzt

und so dem Jasager-Großrath an einer

äußerst süßen Sauce vorgelegt. Der jung-
radikale Großrath ging in seiner Täppig-
keil in Mehrheit auf den Leim, verschlimm-

besserte noch Einiges an dem Kommis-

stonswerk — enthüllte aber bei der Be-

rathung des Werkes seine innersten Ab-

sichten mit urnaiver Offenheit und setzte

dann das ganze Gericht aus 8 Tellern

dem St. Gallervolke zum Verkosten vor-

Zugleich lieien einige Herren Regiern»^-

rathe als eigentliche Köche des fa»>»^

VerfassungSgeriehtes zu 2 und 2

St. Gallischen Lande herum, vereinst»^

ten sog. GesinnungögenossenversailUnll^

ge», priesen in allen Tonarten und >»'t

gewohnter radikaler Bescheidenheit ihr

koch als das nou plus ultra aller yei»-

scbmcckerei demselben an, und konnte» ^
Rühmens ihrer eigenen Kochkunst

'"äst

satt werden. Der redigirte Versass»»!^

entwurf wurde in ungefähr 45,666 EM-
plaren unter das Volk verbreitet. Unse^

katholischen Blätter ließen dem Volk Z»'

erst Ruhe und Muße, den Entwurf
durchzulcsen. Allein bald hieß es u»w

dem Volke: Wir verstehen das vorgelegt

Zeug nicht recht. Es scheint uns so »"

schuldig, und doch können wir an

Unschuld nicht recht glauben, so we>»6

als an die Unschuld eines altkatholische»

PastorS. Erklärt uns das Ding etw»ê

näher! Es heißt da immer: das Ratzes

bestimmt das Gesetz — das ist die K»tz

im Sack; die kaufen wir zum
Voraus

nicht. Andere rochen das Faule am

gelegten Braten selbst heraus. Und ^
Herumreisen der RegierungSrälhe im La»^

zur Anpreisung ihrer Waare aus de»'

großräthlichen Schatzkästlein wollte de»'

Volke schon gar nicht gefallen. Es hie»

Land auf, Land ab: Ist die Sache

so braucht sie nicht halb so sehr a»^

rühmt zu werden; ist sie schlecht, weil

des Rühmens unserer gnädigen HerW' j

und Obern so sehr bedarf, dann wolst" j

wir sie erst recht nicht. Nun kamen ^ >

katholischen Blätter, die ihr Pulver

zuletzt gespart, und fingen an das D>»ü

zu seziren, zu sondiren und chemisch ^
Probiren — sie sagten dem Volke da

Resultat der Untersuchung Wahrheit^

treu: St. Gallisches Volk, das Verfaß

sungszeug ist sinnig und faul — j

es in die Küche zurück, aus der es h^

ausgekommen. Und Gott sei ged»''

tausend Mal! Er hat geholfen — ^ '

hat dem Volk die Augen geöffnet i

hat die Herzen gelenkt! Das ganze

werk wurde letzten Sonntag Isis i

bachab geschickt und verworfen mit e> i

Mehrheit von 4—5666 Stimmen
das absolute Mehr. Das ist ein stUst

tat, das auch dem bornirtesten radikal^

Fanatiker den Staar stechen und das v

der Parteiblindheit von den Augen rê'
muß Jetzt kann unser Bankdirektd'^
per rufen: Es muß einmal mit ^
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°^essionalis»uiS in unserm Kanton auf-
^räuint werden"; wie er im Großen

alhc bei Berathung des VerfassungS-
^iwuifs ausgerufen hat. Jetzt tann der

^aueuiSwerthe Erpastor und Phrasen-

t ^^^kr Seifert heulen: „fort mit den

filmen und dem religiösen Quark aus
^>>e>» Schulen, welche bestimmt sind,

aufgeklartes Volk für die Werke der
)uiiwnität heranzubilden", wie er von
Allein grünen Sessel aus in den Großen

âih hineinschrie. Diese Herren haben
^ ehrlich und zu frech „gebrüllt". Sol-

Sang, Hr. Seifert, ist zu unmclo-

zu rüde und zu ouinm. Noch ist

^>ser St. Gallisches Volk nicht reif für
^ä>e Joeen von Religionslosigkeit. Eine

Schuld an dein Schicksal ver ver-
^rfeueu Verfassung trägt auch unser
iubmue Siaatsschreiber Zingg, dessen Bet-
^Mandat so überaus religiösinnig

lautete und flötete, daß manchem
âuerleiu vor Rührung die Augen über-

'à und er sich sagte: Respekt vor un-
^kaatsschreiber! der will noch die

^igion hochhalten — der bekehrt noch

^knn SlaatSanwalt sammt dem Vater
achäus uno sagt es uns deutlich: „Mit-

^ger, verschließet Euere Ohren und

H«zen den falschen Lehren Jener,
^ »i ihrem menschlichen Hochmuth uud

^ >hrer Dünkelhaftigkeit nirgens finden

^llen den ewigen Gott, der überall ist."
ît diesen Worten lehrte mich der gute

StaatSschreiber die Artikel 6, 7

^ 17, welche die Religion, die christll-

^ Schulen und die Klöster wegdekreli-
^ Wollen, ohne Pardon bachab schicken

^ verwerfen. Und ich Hab'S endlich ge-

denn „menschlicher Hochmuth und

ìwkelhaftigkeil" der radikalen Heißsporne
diese Verfassung gemacht — und

'U»» fà mit ihnen I So urtheilte
^dirch' schlîchwr Mann nach Anhörung
^ Lesung des frommen BettagSman-

Darum rathen wir in aller Gut-
^ihigkeit unserer Regierung, klug und
^î>Ie zu sei» wie die Berner, Zürcher, Thur-
^>er, Basler, Genfer und andere fromme

^
Vierungen und keine BettagSproklama-

mehr zu erlassen, sonst werden die

kommen, uliramontanen Bürger noch

'^hr verwerfen, als bloß BerfassungSent-
ìirfe. „Wir empfehlen Euch sammt

^ dem Machtschutze und der Obhut des

^höchstem"

Apropos, unsere wohlweise Regierung

^ dem Hochwürdigsten Bischof ihr Miß-

^ ^ ausgedrückt, weil er durch die

Endung der heil. Firmung an thur-
Zische Kinder auf St. Gallischem Bo-

den sich in fremde Diözesanangclegenheiten

gemischt habe. Der Tit. Bischof wird

sich über dieses „Mißfallen" jetzt sehr

leicht trösten können, und wir erwarten,

daß in Bälde dem St. Gallischen Regie-

rnngSrath von sehr kompetenter Seite ein

sehr ernstes Mißiallen ausgesprochen

werde, weil er sich in Dinge misch', die

er nicht versteht und die ihn nichts an

gehen, und weil es gerathener wäre, den

Frieden im eigenen Land nicht zu stören

als fremden Händelmachern zu ihrem

himmelschreienden Unrecht zu verhelfen.

Aisthum Khur.
Schwyz. (Mitgelh.) Sr. Gn. B i-

scho f Mer m illod, welcher zur Zeit
deS in hier gehaltenen P i u S s e st e s

sich zu Angerö in Frankreich bcfano und

699 Priestern geistliche Ererzitien gab,

hat daS an ihn gerichtete Telegramm seit-

her durch ein freundliches Schreiben an

den Vorstand beantwortet, in welchem Er
unter Andcrm sagt:

„Ich danke dem Piusverein herzlich für
„seine Sympathie und ick bin überzeugt,

„daß die Einigkeit, Standhasligkeit und

„der Muth seiner Mitglieder dazu bei-

„tragen wird, der Kirche in der Schweiz

„ihre Freiheit wieder zu geben.

„Hier in AngerS wohne ich gegcnwär.

„ tig der Gründung einer k a t h o-

„lisch en Universität bei. Werden

„wir auch in der Schweiz eine katholische

„H o ch s ch u l e erhalten Ick hoffe cS,

„wenn wir entschlossen die Hand an'S

„Werk legen."

Mistijum Sitten.
Ueber die Vorgänge im Großrathssaal

bei der jüngsten B i s ch o f S w a hl waltet
unter dem mit den Walliser - Zuständen
nicht bekannten Publikum einiges Dunkel.
Man konnte sich in fernern Kreisen nicht

erklären, warum der Große Rath den

letzten aus den vier vom Kapitel Vor-
geschlagenen erkor? ES geschah dies des-

wegen, weil die französischen Unterwalliser
einen ihrer Landessprachgenossen zum Bi-
schos haben wollen, und weil die radikalen
Großräthe aus dem UnterwalliS au« diesem

Grunde für den einzig vorgeschlagenen
Unterwalliser (Herrn Jardinier) stimmten,
obsckon derselbe unter den Ultramontanen
die erste Note hat nnd den Radikalen

porsonu mA'i'utissimu war.
Diese uns von gutunterrichteter Seite

zugegangenen Ausschlüsse bestätigt der

„Walliser Bote" u. A. durch folgende in
teressante Mittheilunge» :

Daö Walliicr Volk, besonders die Be-
wohner deS deutschen LandeSlheileS, mögen
nicht wenig erstaunt gewesen sein, alS sie
die Wahl deö neuen Bischofs vernahmen,
der seit Jahrhunderten zum ersten Male

außer dein Kreise der Kapitular-Dom-
Herren geiiommeii wurde. Wer aber die

Verhältnisse nur etwas genauer kennt,
mußte bestimmt voraussehen, daß die vom
Hochw. Kapitel gemachte Kandidatur un-
fehlbar zu diesem Ergebnisse führen werde.
Alle vier Kandidaten sind würdige Man-
ner, von denen gewiß jeder den bischöfli-
ch en Stuhl mit Ehren eingenommen hätte,
und es läßt sich in der Beziehung gegen
den Vorschlag durchaus nichts sagen. Allein
überraschen konnte daö Ergebniß Nieman-
den, der bedachte, daß der deutsche Landes-
theil nicht einmal den Drittel der Wähler
stellt und die radikale Partei im Unter-
walliS nock gierig an den verfaulenden
Resten deS ehemaligen Racenhasses zehrt.
Mit schwerer Selbstüberwindung wohl mag
mancher Radikale seine Stimme für den

Hochw. Herrn Jardinier in die Wahlurne
gelegt haben; und nur die Hoffnung, da-

mit weniguenö die Oberwalliser zu ärgern,
konnte einigermaßen eine Entschädigung
bilden für den bitter» Kelch, den sie in
eine», Augenblick nationaler Begeisterung

zu trinken beschlossen.

Allein selbst dieie Genuzthunng ist ihnen
versagt, und wenn je der hl. Geist bei

einer Wahl einen auffallend sichtbaren

Einfluß übte, so ist eö am 19. August
in der Kapelle deö hl. Mauritius gewesen

Luiutöw sx immiois ll05trjL I Die Wahl
wird in Oberwallis als eine sehr glück-
liche begrüßt, der Auöerkorne ist als ein

würdiger Priester gekannt und mit der

bischöflichen Würde umgeben erblickt Ober-
walliS in ihm nur den über all' den per-
sönlichcn Sympalhiee» und den Kirch-
lhurminteressen erhabenen Oberhirten der

Diözese. Den Uebelstand, daß er unsere

Sprache nicht versteht, wird er durch dop-
pelte Aufmerksamkeit ersetzen, um zu be-

weisen, daß alle Angehörigen, ohne Unter-
schied der Sprache ihm gleich nahe am
Herzen liegen.

Wir aber, die wir diese unselige Riva-
lität zwischen Unter- und Oberwallis im-
mer mehr zu verwischen suchen, um end-
lich ein einiges Volk von Brüdern sich

bilden zu sehen, das treu zusammcnhält
in bösen, wie in guten Tagen ; wir haben

durch diese Wahl eine Freude empfunden,
die selbst die Absicht, uns zu ärgern, weit

aufwiegt, und das ist die glänzende Ge-

nugthuung, die dem gewählten würdigen
Greise, »ach so mancher Verunglimpfung
und Verleumdung, endlich zu Theil ge-

worden. Die Radikale», die ihn bedroht
und verhöhnt, die ihn in'S Wasser stürzen
wollten und mit Füßen getreten, haben

durch ihre Stimmabgabe demüthig bekannt:

„Vater, ich habe gesündigt gegen Gott
und gegen Dich 1" — Das ist der Fluch
der bösen That und der Sieg der dulden-
den Tugend!

Daß die Konservativen des UnterwalliS
für den Hochw. Herrn Jardinier gestimmt,
war ganz natürlich, sie hätten es anders
selbst vor ihrem Volke nicht rechtfertigen
können; daß aber die Radikalen wie ein
Mann für diese Kandidatur eintraten, war
entschieden ein Staatsstreich des hl. Gei-
steS, der die armen Leute noch um so

empfindlicher traf, als der Vater des Neu-
gewählten ein Deutscher war. O, Ironie
des Schicksals!

Allein in unsern Augen ist der Bischof
weder deutsch noch welsch sondern katho-
lisch, und als treue Anhänger unserer hl.
Kircke begrüßen wir den Neugewählten,
der alle Eigenschaften eines katholischen
Bischofs in reichlichem Maße besitzt, mit
kindlicher Liebe und Verehrung als unser
geistliches Oberhaupt!

DaS Tit. Präsidium theilt dem Großen
Rathe ein vom Tit. Regierungspräsidenten
erhaltenes Telegramm mit, worin der h.
Versammlung mitgetheilt wird, daß der
Hochw. Herr Jardinier, aus dringen-
des Anhalten, die Wahl zum Bischof
angenommen hat.

Aisthum Gens.

Genf. Auch hier zeigt sich wieder, wie
die katholische Eharitaö trotz Verfolgung
und Vergewaltigung Mittel zum Gutes-
thun findet. Die Staatsgewalt hat be-

kanntermaßcn jüngster Tage die barm-
herzigen Schwester», über die Grenzen ge-
jagt; die Schwestern sind gegangen, aber
jenseits der Grenze babcn sie Halt gemacht
und den Nothleidenden des KanlonS Genf
ihre Dienste wieder gewidmet.

Das „Waisenhaus der jungen Mädchen"
ist bereits in Marner wieder eröffnet;
die „Schwestern der rus cls Imusniinö"
haben ihre Anstalt nach Ger verpflanzt;
die „Schwestern von Versoir" setzen ihre
Thätigkeit in Ferner fort; die „Schwestern
von Ehene" haben zwei Schritte von den

Grenze» dieser Gemeinde auf französischem
Gebiete ein Haus eingerichtet. Auch die

„Armen Schwestern" sind nicht leer von
Gens ausgezogen, sie haben 6 9 arme
Greise mitgenommen nnd dieselben so-

fort in ihren nächstgelegenen fianzöstschen
Asylen untergebracht und sie fahren fort,
noch mehrere nachzunehmen.

Die christliche Liebe und die katholische

Eharitaö lassen sich nicht durch Polizei-
gewalt unterdrücken, denn sie kennen keine

Grenzen.
— 19,999 Unterschriften sprachen sich

schon im Jahre 1872, als cö sich zuerst
um die Austreibung der barmherzigen
Schwestern und der Ordensbrüder handelte,
dagegen beim Großen Rath aus. Da
nun der Große Rath dennoch definitiv die

Ausweisung beschlossen hat, so hielten cS

die Katholiken nicht in ihrer Stellung,
nochmals an den dermaligen Großen Rath
(von dem sie nichts mehr zu verlangen
haben) mit einer Adresse sich zu wenden,

dagegen haben sie den ausgewiesenen Or-
denSleuten eine tiefgefühlte Sympathie-
adresse zugestellt, welche beide Theile ehrt
und die Unehre deS intoleranten Staats-
kirchenthums kennzeichnet.

Italienische Msthümer.
Trssin. Vom 22. — 26. September

versammelt sich der „katholische ita-
lienische Kongreß" in Florenz
unter dem Ehren-Präsidium Msgr. Eu-
genius Cecconi, Erzbischoss von Florenz.



314

Es ist zu hoffen, daß auch einige Tessiner

diesen Verhandlungen beiwohnen werden,
um sich durch die Fortschritte ihrer ita-
lienischen Nachbaren zu erbauen und zu
stärken.

Freiburg. Die Rede, welche Sr. Gn.
der Bischof von Poitiers an der

Generalversammlung der Katholiken Frei
burgs jüngst über die Nothwendig-
keit und Nützlichkeit der k a t h o-

lischen Vereine gehalten, ist hier
in deutscher Sprache im Druck er-

schienen und vorzüglich jenen Geistlichen

zu empfehlen, welche aus einer gewissen

Scheu sich von dem Vereinsleben fern
halten.

Personal-Chronik.

A a r g a u. In B o s w i l feierte am 8.

Sept der Hochw. Hr. Ma u r u S K ö p s l i,

KapNnlar des Klosters Mûri, sein 2djähiigcs
Pfarr- und ö0jähriges Pricsterjnbiläum.

S olo t h n r n. Hochw. Hr. Franz
Brun, Pfarrer von Fnlcnbach, ist zum

Kaplan von M a r d ach Kl. Luzern, gewählt

worden und hat angenommen.

St. Gallen. In Chicago verstarb vr.
Manrns Zav. Ritzingcr von Baden-Baden,

gewesener Conventual von Pf ä f e r S. Beim

Brande von Chicago veilor er Alles, und nahm

von da an körperlich nnd geistig so ab, daß

er wie ein Kind verpflegt werden muhte. Er

hinterläßt eine Frau und eine Tochter.

Kalender Schau 1870.

Die Herde r'sche Buchhandlung zu

Fr e i b u r g im BreiSgan hat für das nächste

Jahr wieder vier empsehlenswerthe K a l c n-

d c r herausgegeben, welche wir hiemit unsern

Lesern besten« in Erinnerung bringen -

1) Per Kanssrennd. Jllustrirter katholi-

scher Kalender für I87li. Hcranögegebcn von

P a ch! l e r. 8. .1. Klein Oktav-Format.

Ohne oder mit eingeheftetem Calendarinm und

mit Marktverzeichniß für Rheinland, Westpha-

len und Schlesien. M. t.

2) Kendbat«». Aalender zu Ehren des

Herzens Jesu für das liebe Volk auf das Jahr

1376. Herausgegeben von F r a n z H a t t-

l e r. 8. .1. Mit einem Titelbild und vielen

Holzschnitte». Quart-Format. Ohne oder mit

eingehestetem Calendarinm und mit allgemei-

nem Marktverzeichniß. 50 Pf.

3> Konntags - Aalender für 1876. Mit
vielen Illustrationen. Quart-Format. Ohne

Calendarinm und Märkte, mit Calendarinm

nnd allgemeinem Marktverzeichniß. 36 Pf.

4) Aalender Mr Zeit und Kwigkeit für

1376 von Alb an Stolz. Die hl Elisa-

beth. Mit Illustrationen.. Quart - Format.

Ohne Calendarinm und Märkte, mit Calcn-

darinm und allgemeinem Marktverzeichniß.

30 Pf.
»

5 »

Auch die Gebr. B e n z i ger in E i n s i e-

dein haben bereits ihren „Hinstedler ^ Aa-

lender" zum 36. Mal in die alle und ncUx

Welt hinanSgesandt. Derselbe ist in Inhalt

und Bildern so reich und s eh d n daß er

dieses Jahr noch willkommener als früher sein

wird und das ist wohl die beste Empfehlung,

die wir ihm auf die Reise geben können.

An die Mitglieder des Schweizer.
Piusoereins.

1) Daö gedruckte Ve r z e i ch niß der

Mitglieder, welche am Vereinsfeste

in Schwyz Theil genommen, wirb mit

dem Septemberheft der Annalen ven Tit.
Ortöve reinen zugesandt.

2) Die E h r e n p r e v i gt des Hochw.

Hrn. Dekan S t ocker wird ebenfalls

der nächsten Nr. der Annalen beigelegt.

3) Ebenso wird eine neue Auflage der

Statuten und Regle m en te vor-

bereitet und es können in kurzer Zeit

wieder Eremplare abgegeben werden.

Die Expedition.

Inländische Mission.

I. Wkwöbnlicbc P ere i n s b e i rr à g e.

llebcrtrag laut Nr. 37 : Fr. 17,834. 50

Sammlung aus der Stadt So-

lothurn „ 200. —

Ans der Pfarrei Jfeuthal 23. —

„ „ „ MnmliSwil „ 125. —

„ „ „ Bricg-GliS „ 35. —

„ „ „ Dullikcn 38. 60

„ „ „ Marbach „ 133. —
Von Hochw. Hrn. Deputat und

Pfarrer Hcrb auf Rieden „ 40. —
AnS der Pfarrei Amden:

n) Opfer an Maria Himmel-
fahrt 45. —

l>) Beiträge von VereinSmit-

gliedern „ 19. —

Fr. 13,493. 10

AU?" Die Hochw. Geistlichkeit, Wohlthä-
ter und Sammler, werden aufmerksam gc-

macht, daß der RechnungS-Abschluß des inlän-
dischen Missions-Vereins in der Schweiz auf
Ende September stattfindet; der Kas-

fier bittet um bald mögliche Einsendung der

noch ausstehenden Liebesgaben.

Der Kassier der int. Misston:

Vftiffer-Slmigcr i» tüiiier».

Schweizerischer Pins-Verein
Lmotan-is-Scstliciniiziinii.

A. Jahresbeitrag von den Ortövercinen:
Kirchberg Fr. 73, SchänniS - Maseltrangcn

14, Schmcnkon 29.

ZM- ES wird um baldige Einsendung der

noch ausstehenden Jahresbeiträge ersucht.

Für die römisch-katholische Kirche
in Dolliken.

Von P. T. St in Luzern Fr. 5. -
„ Ungenannt in Luzern „ 200 —

Bei der Expedition eingegangen:
Für die inländische Mission:

Aus der Pfarrei Kriegstetten Fr. 10. —

Für den Kirchenbau in Ölten:
Ans der Pfarrei Flnmenthal (2te

Sendung) „ 10. —
Von Ungenannt „ >0. —

Für den Kirchenbau in Dulliken:
Aus der Pfarrei Flnmenthal (2tc

Sendung) „ 10. —
Von Ungenannt „ 14. —

Lehrliugs-Patronat.

Lehrmeister:
Zwei Bäcker, Einer im St. Gallische»

und Einer im Thurgau.

Im Kt. Unterwalden ein Schmied.

Im St. Gallischen ein Konditor.

Ferner 2 Schreiner, ein Schlosser,

Nähterin, bei der eine Tochter auch ^
französische Sprache erlernen könnte,

und eine Modistin.

Lehrlinge:
Einer zu einem Buchbinder.

Einer von der Aarganergrenze zu einem

Möbelschrciner.

Ein Aarganer und ein Thnrgauer in et»

Handelshaus.

Aas xLchrlingspalroiiat
in Jonschwvl-

Liquidation vou Kirchenoruatc».
Der Unterzeichnete macht hiemit der Hochw. Geistlichkeit die ergebene

Anzeige, daß er die von seinem Schwiegervater, dem wohlbekannten H>».

B. Jekcr-Siehli sel., hinterlassene Kirchenornathandlung übernommen

hat und liqnidirt.
Das reichhaltige Lager besteht vorzüglich auö verarbeiteten Mcßge-

wandern, Stolen, Chormiintcln, Fahnen, Velum, Chorhemdern, Alvrn,
Röcken und Krägen für Ministranten, Mestgürtrl »., unverarbeiteten
Stoffen, Broderie», Spihen-Garuiturcn jeder Art. Schöne Auswahl von

Kcrzenstöcken, Lampen, Rauchfäßern, Meßkännchen und viele andere Artikel.

Prompte Bedienung. Ausstellung der Gegenstände in meiner Woh-

nung Herabgesetzte Preise. Bedeutender Rabatt bei größern Ankäufen.
Es empfiehlt sich bestens

43 B. Lctttinaer-Ieker, Marktaasse, 44, Bern.

S
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Im Verlage von Eberle, Kälitt â Comp. in Einsiedeln ist er-

schienen und durch alle Kalenderverkäufer zu beziehen der

Ntlit EmsiMrr-Kaltilster für 1876
Preis 40 Cts.

Als H a u p t b ild enthält derselbe:

WasikiltS Höcrholzer I.) Prälat und Abt des Klosters Maria Einsiedeln-

Ein großes, fein lilhographirlcs Porträt, gezeichnet nach der neuesten Photographie eines

KlostcrpaterS.

Der Text des „Neuen Einsiedler-Kalenders" ist ein gediegener und katho^
scher (was sich übrigens schon auS seinem Geburtsort schließen läßt), die Ausstattn»!-
eine sehr schöne in Druck, Bild nnd Papier. 44

Äie Glockengießerei
- von

Gebrüder Graßmayr in Jeldkirch, Voraàg> Gestm-M
empfiehlt sich in Herstellung

neuer Geläute,
unter Garantie für vollständig reine Harmonie, schönen, reinen Ton nnd Guß.

Der Umglttz alter Glocken in harmonische Stimmung zu schon

handenen Glocken wird bestens besorgt. 36'

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothuxn.


	

